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Der  Name  Otto  Wagner  hat  einen  sonoreren  Klang,  als 
ihn  die  Namen  österreichischer  Künstler  zu  haben  pflegen.  Es 
tönt  etwas  Weltgültiges  in  ihm,  das  aufhorchen  macht  und  das 
wiederzufinden  wir  in  der  Geschichte  der  heimischen  Baukunst 
bis  Fischer  von  Erlach  zurückgehen  müssen.  Die  Baubarone  des 
neunzehnten  Jahrhunderts,  die  Schöpfer  des  glänzenden  Wiens 
Kaiser  Franz  Josefs,  haben  dieses  Besondere,  das  eine  Verbin=^ 
düng  von  Bodenständigkeit  und  internationalem  Wert  ist,  nicht,- 
ihr  oft  glücklich  und  geschmackvoll  gehandhabter  Stil  ist  eine 
Allerweltssprache,  dem  ein  heimisches  Element  —  anmutig  und 
liebenswürdig  bei  Ferstel,  derber  und  fragwürdiger  bei  Hasen= 
auer  —  beigemengt  ist,-  aber  es  schafft  nur  eine  Nuance  in  der 
historisierenden  Kunstsprache,  dem  ein  Zug  von  Wurzellosigkeit 
—  wie  einem  künstlerischen  Volapük  —  anhaftet.  Wagners  Kunst 
hat  wie  die  Fischers  die  gesunde  Kraft  eines  Stammes,  der  tief 
im  Boden  wurzelt  und  seine  Krone  ins  Weite  verästelt,-  sie  ist 
nur  in  Österreich  und  Wien  denkbar  und  gehört  dennoch  der 
Welt/  sie  ist  das  Gegenteil  dessen,  was  den  falschbescheidenen 
Namen  der  Heimatskunst  für  sich  beansprucht,  sie  erhebt  die 
Kunst  der  Heimat  durch  Steigerung  ihrer  Wesenheit  zu  einem 
ebenbürtigen  Glied  im  Chor  der  Kunstnationen. 

Die  Bedeutung  der  Kunst  Wagners  liegt  darin,  daß  eine 
formal  und  menschlich  im  Wienertum  wurzelnde  Möglichkeit  eine 
Erhöhung  zum  Idealen  erfährt,-  denn  das  Ideal  einer  Kunst  liegt 
nicht  im  Niederschlag  all  ihrer  Erscheinungsformen  allein,  sondern 
auch  in  der  Erfüllung  ihrer  heimlichen  Sehnsüchte,-  in  der  meistere 
liehen  Fassung  ihrer  Wesenszüge,  aber  noch  mehr  in  der  Er= 
gänzung  durch  das,  was  ihr  zumeist  fehlt.  In  den  Leistungen,  die 
als  Marksteine  am  Wege  der  Kunst  stehen,  wird  ein  Kunstwollen 
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ni(fit  nur  vollendet,  sondern  audi  über>XAunden.  Hierin  ist  das 
Maß  Otto  Wagners  gegeben  und  die  Erklärung  seiner  Widitig^ 
keit  für  Zeit  und  Ort  seiner  Ersdieinung,-  er  rüd^te  durdi  die 
natürlidien  Dimensionen  seiner  Persönlidikeit  die  ästhetisdie  Frage 
in  das  Gebiet  des  Ethisdien. 

Deshalb  ist  Otto  Wagners  Führertum  niemals  angezweifelt 
worden,  Freund  und  Feind  haben  instinktiv  seine  Überlegenheit 
anerkannt/  nur  lag  sie  nidit  in  der  von  den  einen  übermäßig 
gepriesenen,  von  den  anderen  gehässig  bekämpften  absoluten  Form 
sefner  Werke,  sondern  in  jenem  mensdilidien  Überwert,  in  dem 
Wien  sein  eigenes  Wesen  geläutert  wieder  erkannte.  Das  Passive 
seines  Charakters  ist  in  Wagner  zu  einer  Hingebungsfähigkeit 
an  die  Forderungen  der  Zeit  gesteigert,  die  etwas  Eroberndes 
besitzt  und  der  landläufige  fatalistisdie  Leiditsinn  wendet  sidi  im 
unzerstörbaren  Optimismus  des  Künstlers  beinahe  ins  Heroisdie,- 
sein  Überwienertum  hat  ihn  zum  Abgott  seiner  Anhänger,  zum 
Popanz  seiner  Gegner  gemadit,  er  war  durdb  seine  Eigensdiaften 
Vorbild  und  Vorwurf  zugleidi.  Diese  Doppelheit,  die  anlod<te 
und  abstieß,  hat  seinen  Lebenslauf  bestimmt,-  Vertrauensmann 
der  ausnahmsweise  geeinten  Künsdersdiaft  im  Augenblid^,  da 
es  sidi  um  die  große  Aufgabe  des  Stadtbahnbaues  handelte, 
Führer  und  unerbittlidier  Vorkämpfer  einer  radikalen  künsde^ 
risdien  Oppofition,-  vom  Bürgermeister  Lueger,  der  aus  seinem 
Instinkt  als  Volksführer  das  Verständnis  für  Wagners  Qualität 
sdiöpfte,  zum  widitigsten  Mitarbeiter  an  der  Großstadtbildung 
Wiens  gewonnen,  von  der  Mittelmäßigkeit  der  sonstigen  Ge^ 
meindegewaltigen  zur  Untätigkeit  verbannt.  Liebenswürdig  und 
unausstehlidi,  mensdilidi  weidi  und  streng  theoretisdi,  war  Wagner, 
durdi  sdirankenlose  Entfaltung  und  eiserne  Bekämpfung  seines 
innersten  Wesens  eine  Verkörperung  dessen,  was  Wien  in  den 
beiden  Jahrzehnten  um  die  Jahrhundertwende  war  und  was  es 
sein  sollte  und  konnte. 

Wagner  wädist  als  Baukünsder  aus  der  großen  ardiitek^ 
tonisdien  Bewegung  der  Siebziger^  und  Aditzigerjahre  heraus,- 
die  historisierende  Baukunst  des  Ringstraßenstils  hat  ihn  erzogen, 
durdi  Vorbild  und  durdi  Widersprudi.  Ihre  Gesinnung  war 
die  des  Liberalismus  und  des  Kapitalismus,-  ihre  Formenspradie 


—  dem  Realismus  der  bildenden  Künste  entsprechend  —  naive 
Hingabe  an  die  in  den  Werken  vergangener  Perioden  gegebenen 
Formen.  Wie  das  schöne  Modell,  die  anmutige  Landsdhaft,  das 
interessante  Thema  seine  Eigensdiaften  auch  ins  Bild  mitbringen 
sollte,  so  wurde  die  sicherste  Gewähr  für  die  Wirksamkeit  und 
Schönheit  architektonischer  Formen  in  der  Anlehnung  an  das  in 
berühmten  Stilperioden  Bewährte  gefunden,-  und  wie  in  Malerei 
und  Plastik  Auswahl  und  dekorativer  Geschmadv  das  Natur- 
vorbild wandelten,  so  ist  audi  in  der  historisierenden  Baukunst 
das  Stilvorbild  dem  Bedürfnis  der  nadisdiafFenden  Gegenwart 
sehr  wesentlich  angepaßt  worden.  Dieses  Bedürfnis,  das  zuerst 
in  einer  Relation  gewisser  Stilformen  zu  bestimmten  Bauaufgaben 
oder  in  einer  freien  Fortbildung  der  Renaissance  —  als  eines 
der  klassischen  Antike  und  der  Gotik  gleichermaßen  gegenüber^ 
stehenden  dritten  Reiches  der  Moderne  —  sein  Auslangen  ge= 
funden  hatte,  fordert  bald  eindringlicher  seine  Redite,-  an  Stelle 
des  unbefangenen  Zugriffs  nach  allem,  was  Natur  und  Geschichte 
zu  bieten  hatten,  setzt  die  Zeit  eine  wissensdiaftliche  Orient 
tierung.  In  der  bildenden  Kunst  drückt  der  Impressionismus 
den  die  allgemeine  Geistigkeit  beherrschenden  Materialismus  am 
vollkommensten  aus:  Kimst  eine  wissenschaftlich  kontrollierbare 
Vervollkommnung  des  Sehens,-  in  der  Architektur  entspricht  ihm 
der  Glaube  an  Zwed^mäßigkeit  und  Materialechtheit:  Baukunst 
der  Ausdruck  der  durch  Zweck  und  Material  bestimmten  Be- 
dingungen. Wie  es  das  Verdienst  des  Impressionismus  ist,  aus 
den  Dickichten  einer  teils  gedanklichem  Inhalt,  teils  dekorativem 
Schmucktrieb  dienenden  Kunst  wieder  zu  den  reinen  Aufgaben 
der  Malerei  und  zu  einer  vervollkommneten  Beherrschung  ihrer 
Mittel  zurüd\geführt  zu  haben,  so  ist  auch  die  rigorose  Archi- 
tekturtheorie ein  Reinigungsbad  gewesen,  das  viele  tot  und  un- 
fruchtbar gewordene  Konvention  abstreifte  und  die  Baukunst 
verjüngt  und  gestärkt  vor  ihre  alten  und  ewig  neuen  Aufgaben 
stellte.  Da  und  dort  hat  die  theoretische  Grundlegung  der  neuen 
Auffassung  wenigstens  negativ  —  durch  das  was  sie  verwarf 
und  abschaffte  —  tiefer  gewirkt  als  durdi  ihre  Praxis. 

Otto  Wagner  hat  sich  schroffer  und  entschlossener  als  irgend 
ein  anderer  zum  neuen  Evangelium  des  Bauens  bekannt,-  man 


mödite  annehmen,  daß  die  Zuditlosigkeit  und  Hohlheit,  zu  der 
der  architektonisdie  Historismus  in  den  Werdejahren  des  Künst- 
lers entartet  war,  ihn  zu  einem  einseitigen  Parteigänger  der 
entgegengesetzten  Auffassung  gemadit  haben,-  an  die  Stelle  des 
Sdicines  sollte  die  Wahrheit  treten,  das  Sdiwelgen  in  gleißenden 
Surrogaten  dem  unverhohlenen  Bekenntnis  zum  Material  weidien. 
Wagner  ist  bis  zu  seinem  Tode  des  Feldzuges  gegen  den  ver= 
haßten  Feind  nidit  müde  geworden,-  in  mündlidien  und  sdirift^ 
lidien  Manifesten  hat  er  einen  Gegner  bekämpft,  der  längst 
nidit  mehr  zu  fürditen  war  und  eine  Lehre  gepredigt,  die  in 
ihren  Grundlagen  das  wahrhafte  Glaubensbekenntnis  aller  Bau= 
kunst  enthält,  aber  in  ihrer  Einseitigkeit  zu  Unfruditbarkeit  und 
Armseligkeit  führen  müßte,  Zwedi  und  Material  sind  die 
Bedingungen  alles  BausdiaflFens,  aber  jenseits  ihrer  beginnt  erst 
die  unersetzlidie  und  unnadiahmlidie  Tätigkeit  des  sdiöpferisdien 
Meisters,  die  frei  waltende,  durdi  kein  wissensdiafdidies  Gesetz 
gebundene  Kunst  der  Ardiitektur.  Wie  in  aller  Kunst,  wie  in 
aller  geistigen  Tätigkeit  der  Mensdien  ist  audi  in  ihr  die  allem 
Messen  und  Wägen  entzogene  innere  Kraft  des  Sdiaffenden 
das  aussdilaggebende  Element.  Mit  Unbehagen  denken  wir  an 
die  selbst  heute  in  verbissenen  Fanatikern  nodi  nadizud^ende 
Lehre,  die  an  Stelle  geheimnisvoll  blühender  Lebendigkeit  einen 
Medianismus  zu  setzen  unternahm,  wie  uns  die  Programm^ 
dramen  des  jungen  Naturalismus  und  die  gemalten  Manifeste 
des  Impressionismus  heute  seltsam  fremd  geworden  sind,-  dar= 
über  dürfen  wir  aber  die  historisdie  Bedeutung  dieser  Ersdiei- 
nungen  nidit  übersehen,  ohne  die  alle  seitherige  Entwiddung 
der  Kunst  nidit  denkbar  ist. 

Otto  Wagner  gehört  zu  jenen,  die  unserer  Zeit  Weg  und 
Handwerkszeug  bereitet  haben,  aber  er  wäre  kein  großer,  er 
wäre  überhaupt  kein  Künstler  gewesen,  wenn  seine  Praxis  nidits 
wäre  als  der  Ausfluß  seiner  Theorie,  wenn  sein  Sdiaffen  kein 
anderes  Interesse  böte,  als  jene  alleinseligmadiende  Baulehre  in 
Ersdieinung  umzusetzen.  In  Wirklidikeit  ist  jene  theoretisdie 
Überzeugung  nidits  als  ein  einzelnes  Element  in  seiner  viel 
reidieren  künstlerisdien  Persönlidikeit,  sogar  ein  Element,  das 
sidi  weniger  als   ein   gedanklidier  Zusatz,    denn   als   ein  Wille 


zur  Reinheit  sdiöpferisch  betätigt,-  innerhalb  seiner  Baupraxis  ist 
Wagners  Theorie  als  ein  sittiidies  Moment  anzusehen.  Zu 
rationaler  Sdiärfe  drängt  sich  in  ihr  das  Sehnen  des  Ardiitekten 
zusammen,  seine  Kunst  rein  und  unmittelbar  zum  Gefäß  des 
Zeitbedürfnisses  zu  madien. 

Dieses  Bedürfnis  hieß  —  in  die  Spradie  der  Ardiitektur 
gebradit  -—  Klärung  des  Tektonisdien.  In  der  maßgebenden 
Bautheorie  der  Zeit  von  Gottfried  Semper  zum  obersten  Dogma 
erhoben,  in  der  Praxis  in  die  Befriedigung  von  tausend  alltäg- 
lidien  Bedürfnissen  ausgegossen,  kann  dieses  Bedürfnis  in  der 
Kunst  als  ein  neues  Verhältnis  zu  den  Raumwerten  gekenn-^ 
zeidmet  werden.  Den  Baukörper  als  soldien  als  den  gegebenen 
Kern  der  Ardiitektur  zu  empfinden,  war  durdi  die  Fassaden- 
kunst der  zweiten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  verloren 
gegangen,-  vom  Eindrud\  eines  Baus  im  Stadtbilde  ausgehend, 
war  man  zu  einem  Bauen  von  außen  nadi  innen  —  statt  eines 
umgekehrten  —  gelangt,-  das  Wesen  der  Ardiitektur  war  ihrem 
Sdiein  geopfert.  Ein  Zurüd<greifen  auf  eine  gesundere  Tradi^ 
tion  mußte  Wagner  von  selbst  auf  den  Barod\stil  führen,  in 
dem  seine  stammesbestimmte  Eigenart  Boden  unter  den  Füßen 
spürte.  Die  Konkurrenzentwürfe  für  ein  Parlamentsgebäude  in 
Budapest  <iS83>  und  selbst  nodi  für  den  Berliner  Dom  (iSgi), 
die  Zinshäuser  am  Sdiottenring  und  in  der  Stadiongasse  sind 
von  einem  Empfinden  für  Baumasse  und  Massengliederung 
erfüllt,  das  viel  mehr  als  die  Formenspradie  im  einzelnen  an 
das  Barod\  anknüpft,  obwohl  audi  dieser  mehr  äußere  Ansdiluß 
in  dieser  Periode  nidit  ganz  belanglos  ist.  Dieser  in  einer  An= 
lehnung  an  gegebene  Stilformen  enthaltene  Rest  von  Historizis- 
mus  ist  lediglidi  eine  Hilfe  für  den  Werdenden,-  er  sudit  in  der 
Sidierheit  eines  abgesdilossenen  Stils  den  Rüd^halt  für  sein 
eigenes  Wollen.  Tatsädilidi  hat  diese  Barod\periode  Wagners 
nidit  länger  gewährt  als  er  braudite,  um  an  einmal  sdion  ge= 
formten!  Stoffe  die  eigene  Kraft  ganz  heranzubilden,-  er  streifte 
das  Maskenkleid  des  historisdien  Stils  ganz  von  sidi,  das  ihm 
die  Klarheit  der  eigenen  Absiditen  nidit  so  sehr  zu  stören 
als  zu  versdileiern  sdiien.  Es  entspradi  dem  rüd-^siditslosen 
Bekenntnisdrang  Wagners,  diesen  Sdileier    —    dessen  Neben- 


sächlidikeit  kaum  bezweifelt  werden  kann  —  als  unzulässig  zu 
empfinden/  das  innerlidi  Erneute  wollte  audi  nadi  außen  alle 
Konsequenzen  zeigen. 

Mit  dem  Gebäude  der  Länderbank,  das  den  vom  Ge- 
braudiszwedi  bestimmten  Grundriß  durdiaus  zur  Dominante  der 
ganzen  Bausdiöpfung  madit,  setzt  die  Tätigkeit  des  „eigentlidien" 
Wagner  ein.  So  sehr  eine  rein  entwid\lungsgesdiiditlidie  Ein- 
stellung seinen  engen  Zusammenhang  mit  dem  Wagner  der 
Aditzigerjahre  deutlidi  zu  erkennen  vermag,  so  riditig  ist  den^ 
nodi  die  Empfindung,  den  wahrhaften  Stil  des  Meisters  —  und 
mehr  nodi  den  mensdilidien  als  den  künstlerisdien  —  erst  dort 
zu  erkennen,  wo  er,  die  Hemmungen  der  Lehrjahre  überwin^ 
dend,  den  reinen  Zusammenklang  seiner  Ideen  und  ihrer  Aus- 
drucksmittel erreidit/  daß  Früh=  und  Spätstil  eines  Künstlers 
durdi  zahlreidie  Fäden  in  Verbindung  stehen,  ist  schließlidi  eine 
bare  Selbstverständlidikeit,  cntsdieidend  für  die  historisdie  Stellung 
eines  Künstlers  ist  jener  Teil  seiner  Entwid^lung,  in  dem  er 
aus  den  Puppenzuständen  der  Vorstufen  zur  stärkstmöglidien 
Auswirkung  seiner  Persönlidikeit  gelangt. 

Das  Gesamtwerk  des  klassisdien  Wagner  stellt  eine  zwar 
nidit  ungegliederte,  aber  dodi  im  ganzen  einheitlidie  Masse  dar, 
die  sidi  von  den  früheren  Bauten  durdi  die  proklamierte  Llnter- 
ordnung  aller  anderen  Elemente  unter  den  Gebraudiszwed^ 
untersdieidet.  Es  ist  ein  Herrsdier,  der  sein  Regiment  audi  nadi 
außen  siditbar  madien  will,-  Gesamtanlage  und  Einzelformen 
versudien  aus  der  Gleidiheit  ihres  Verhältnisses  zu  diesem  Grund- 
motiv eine  neue  Harmonie  zu  gewinnen.  Gerade  dieser  Kom- 
ponente das  entsdieidende  Übergewidit  zu  versdiaffen,  hat  gewiß 
audi  der  doppelte  Umstand  beigetragen,  daß  Wagner  damals  als 
Nadifolger  Hasenauers  an  die  Akademie  der  bildenden  Künste 
berufen  worden  war  und  mit  den  Aufträgen  der  Stadtbahnbauten 
<i894— 97)  und  der  Nadelwehr  in  Nußdorf  (iSgy)  Aufgaben 
stark  tedinisdier  Art  erhalten  hatte.  Sdiuf  das  neue  Amt  die 
Notwendigkeit,  sidi  über  bisher  im  dunkeln  Sdiaffensdrang 
Gewolltes  die  volle  Klarheit  zu  bilden,  die  die  Voraussetzung 
lehrender  Weitergabe  einer  Materie  an  heranzubildende  Sdiüler 
ist,  so  legte  die  neue  Aufgabe  eine  neue  Einstellung  auf.    Sie 


zu  lösen  bedurfte  es  voller  Hingabe  an  die  praktisdien  Zwed<e/ 
sie  in  eindringlidier  und  überzeugender  Weise  gelöst  zu  haben, 
konnte  dem  Ingenieur  im  Baukünstler  zur  Vorherrsdiaft  verhelfen. 

Hier  war  der  BruA  mit  der  Tradition  unvermeidlidi,  den 
bei  anderen  Bauthemen  zäh  nadilebende  Überlieferung  immer 
nodi  durch  allerhand  Kompromisse  verhüllte.  Das  neunzehnte 
Jahrhundert  hatte  aus  dem  Formenvorrat  der  Vergangenheit  eine 
Art  von  Typengrammatik  gebildet,  die  audi  dienen  mußte,  neue 
Inhalte  auszudrüdxen,-  ein  neuer  Stil  des  Lebens,  völlig  veränderte 
Bedürfnisse  der  Verwaltung  und  Repräsentation  versuditen  immer 
noch  mit  Modihkationen  des  unter  anderen  Bedingungen  Ent^ 
standenen  ihr  Auslangen  zu  hnden.  Bei  einer  Aufgabe  wie  der 
Stadtbahn  brach  dieser  längst  zu  innerer  Hohlheit  entgeistete 
Historismus  völlig  zusammen,-  hier  mußte  die  Notwendigkeit 
rascher  und  klagloser  Abwid\lung  eines  großstädtisdien  Verkehrs, 
hier  mußte  das  Bedürfnis  nacb  Übersichtlichkeit,  Becjuemlichkeit 
und  Sauberkeit  unwiderstehlidi  alte  Vorurteile  brechen.  Das 
Leben  sdiuf  sidi  neue  Form,-  Sache  des  Architekten  war  es,  der 
Forderung  verständnisvoll  zu  dienen,  passiv  —  im  Sinne  im^ 
pressionistischcr  Kunst  —  ein  Organ  eines  überpersönlidien 
Willens  zu  sein.  Der  individuellen  Aktivität  war  das  Wirkungs^ 
feld  auf  die  Bahnhofbauten  eingeengt,  die  allerdings  eine  weite 
Skala  eröffneten,  von  den  großen,  Knotenpunkte  des  Verkehrs 
und  Verbindungsglieder  zu  den  Fernlinien  bildenden  Endstationen, 
über  die  repräsentative  Würde  der  Hofpavillons  zu  der  knappen 
Sachlichkeit  der  kleinen  Haltestellen,  mit  den  zahlreidien Varianten, 
die  ober^  oder  unterirdische  Streckenführung,  die  all  die  Ver^ 
schiedenheiten  des  so  abwedislungsreidien  Wiener  Geländes 
bedingten. 

All  diese  Bedingungen  sollten  nur  die  äußere  Form  der 
technisdien  Lösung  mitbestimmen,-  dennodi  erscheint  es  uns  heute 
zweifelhaft,  ob  die  Leistung  des  Architekten  sich  mit  der  des 
Ingenieurs  deckt,  wie  sie  möchte,  und  ob  nidit  vielmehr,  was  den 
künstlerischen  Eindruck  bedingt,  mit  jener  glatten  Erfüllung  der 
technisdien  Bedingungen  nur  mittelbar  zusammenhängt.  Die  hohe 
Qualität  der  Wagnersdien  Ardiitektur  beruht  vielmehr  auf  der 
Erfüllung  eines   künstlerisdien  Zweds,  auf  der  eindrud^svollen 


Organisierung  der  bewältigten  Baumasse,  auf  dem  sinnlidi  erlebe 
baren  Ausgleidi  von  Kraft  und  Stoff,  der  die  Quelle  aller  Bau- 
kunst ist.  Sie  ist,  uralt  und  von  Anbeginn  vorhanden,  dodi 
immer  wieder  neu  gestellt,  denn  ihr  Gerüste  bedarf  eines  Bei- 
werks, das  jenes  immer  wieder  zu  überwudiern  und  zu  verded<en 
bestrebt  ist.  So  war  es  audi  Wagner  besdhieden.  Ältestes  als 
Neuheit  zu  cntded^en,  als  Revolutionär  bekämpft  zu  werden, 
weil  er  sidi  der  wahren  Bautradition  zu  einer  Zeit  besann,  in 
der  sie  hinter  literarisdien,  dekorativen,  malcrisdien  Nebenzielen 
fast  völlig  versdiwand.  Er  besaß  dazu  den  eingeborenen  Sinn 
für  Statik,  das  Gefühl  für  den  Wert  der  ardiitektonisdien  Masse,- 
diese  Eigensdiaften  ermögliditen  ihm,  die  ardiitcktonische  Sdiön- 
heit  auf  die  einfadien  Grundformen  zurüd\zuführen.  Der 
gesdilossene  Blodi,  als  Raum,  Gewidit  und  optisdies  Element 
gleidi  eindrudcsvoll,  ist  das  Gebilde,  mit  dem  er  operiert,-  aus 
Blöd^en  setzt  er  seine  Gebäude,  aus  Häuscrblöd^en  seine  Stadt- 
viertel zusammen. 

Hinter  allem  was  er  gesdiaffen  hat,  bleibt  dieser  zyklo^ 
pisdie  Kern  fühlbar,-  audi  hinter  reidier  Verkleidung  verleugnet 
sidi  der  Gehorsam  vor  einem  klar  erkannten  Elementargesetz 
niemals.  Denn  —  und  hier  berühren  wir  einen  neuen  Wesenszug 
Otto  Wagners  —  so  sdiroff  sidi  seine  Theorie  bisweilen  ge- 
bärdet, niemals  vercinfadit  er  seine  Praxis  zur  Formenabstraktion. 
Sein  tiefes  Verständnis  für  den  Wert  stercometrisdier  Formen 
hat  ihn  nidit  übersehen  lassen,  daß  sie  den  ardiitektonisdien 
Formen  nur  das  Gerüste  bieten,-  so  hat  ihn  seine  sdiroffe  theo- 
retisdie  Überzeugung  nidit  gehindert,  dieses  Gerippe  mit  dem 
blühenden  Fleisdie  lebendiger  Bauform  zu  überziehen.  Die  boden- 
ständige Freude  an  sinnlidier  Sdiönheit  ließ  sidi  nidit  unterdrüd^en 
und  aus  der  herben  Strenge  der  Wagnersdien  Baulehre  wudiert 
ein  üppiger  Sdimud\trieb,  der  seine  Herkunft  aus  den  festesten 
heimadidien  Überlieferungen  sdiöpft.  Selbst  den  Stadtbahnbauten 
und  der  Nadelwehr  wohnt  ein  über  alle  zwedigebundene  Besdirän- 
kung  hinausgehendes  Streben  nadi  repräsentativer  Monumentalität 
inne,-  freier  nodi  entfaltet  es  sidi  in  Arbeiten,  bei  denen  diese 
Steigerung  über  das  unbedingt  Notwendige  ein  Teil  der  Aufgabe 
ist,  wie  bei  der  Anstaltskirdie  auf  dem  Steinhof  oder  den  ver- 
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schiedenen  Entwürfen  für  das  Karlsplatzmuseum,  deren  Maßstab 
im  stolzesten  Erbe  unseres  Barod<^  gesudit  werden  muß. 

Die  Kirdie  am  Steinhof  zieht  ihre  Lebenskraft  aus  einer 
doppelten  Wurzel :  aus  dem  Bedürfnis  monumentaler  Repräsen^ 
tation,  das  ihre  hodiragende  Silhouette  wie  ein  stolzes  und  selbst' 
verständlidies  Zierstüdi  in  das  Landsdiaftsbild  hineinsetzt  und 
aus  der  Zwed\bindung  eines  neuzeididien  Gotteshauses.  Wer 
je  den  Kuppelbau,  grundentwadisen  wie  ein  Stadtwahrzeidien, 
im  Gelände  begrüßt  hat  und  von  der  fröstelnden  Feierlidbkeit 
seiner  Innengestaltung  angeweht  worden  ist,  wird  kaum  daran 
zweifeln,  daß  von  den  beiden  Antrieben  der  von  außen  kom- 
mende sidi  als  der  stärkere  erwies.  Denn  der  innere  Keim,  allen 
positiven  Verhältnisses  zur  Kirdiengläubigkeit  entbehrend,  hätte 
niemals  so  stolze  I^rudit  tragen  können,-  es  ist  ein  Bau,  der 
alle  negativen  Forderungen  ohne  Rest  erfüllt,  hygienisdi  und 
übersiditlidi,  praktisdi  und  festlidi  ist,  aber  dem  im  letzten  Grunde 
gerade  die  andaditsvolle  Stimmung  religiöser  Hingabe  fehlt. 
Eine  Festhalle  für  liturgisdie  Funktionen,  ein  Zeremonialraum 
für  eine  rationalistisdie  Religion,  eine  Art  Kirdie  für  unkirdilidi 
Gesinnte,-  ungemein  diarakteristisdi  für  Denkart  und  Einstellung 
der  Bauzeit,  aber  als  Maske  eines  nidit  erfaßten  Wesens,  als 
Dekorationsstück  hohen  Pompes  den  Sieg  künstlerisdier  Not= 
wendigkeit  über  kunsttheoretisdie  Erkenntnis  bezeugend.  Was 
für  alle  Baukunst  als  oberstes  Gesetz  proklamiert  worden  war 
—  materialgeredite  Gestaltung  des  Gebraudiszwed^s  —  ist  hier 
bei  einer  der  hödisten  Aufgaben  aller  Ardiitektur  anderen  For- 
derungen untergeordnet. 

Derselbe  Zwiespalt  bei  jenem  Projekt,  das  man  im  Sinne, 
wie  man  von  der  Tragödie  des  Juliusgrabes  im  Leben  MidieU 
angclos  gesprodien  hat,  als  das  tragisdie  Moment  im  Sdiidsal 
Wagners  bezeidinen  könnte,  bei  seinem  Projekt  für  ein  städtisdies 
Museum.  Der  Ausgangspunkt  war  hier  die  organisdie  Aus^ 
Wertung  der  durdi  Karlskirdie  und  Tedinisdie  Hodisdiule  gege- 
benen Anfangssituation/  ein  Museum  war  zu  bauen,  für  Wagner 
war  das  Wesentlidie,  es  in  jene  Baugruppe  einzubinden,  einen 
Stadtteil  aus  der  Zerfahrenheit  des  zufällig  Gewordenen  in  über- 
legte Einheit   umzuformen.    Die  Pläne  Wagners   zu  verfolgen. 
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die  sidi  mehr  um  diesen  Bau  gruppieren  als  sie  ihm  unmitteU 
bar  zugehören,  ist  ein  ganz  besonderer  Genuß,-  sie  zeigen  eine 
Kraft,  die  sidi  am  Widerstand  entzündet,  einen  Sdiöpferwillen, 
der  sidi  sein  Fundament  immer  breiter  und  gewaltiger  legt  und 
zuletzt  dodi  glänzend  und  riesenhaft  in  der  Nadit  verpufft  wie 
eine  märdienhafte  Girandole.  In  den  ersten  Projekten  ist  der 
Zusammenhang  mit  der  Karlskirdie  der  engste  und  unmitteU 
barste,-  sie  gibt  dem  wuditig  hingelagerten  Museumsbau  Maß 
und  Folie,  bestimmt  die  Versdiiebung  der  Hauptakzente  nadi 
dem  ihr  abgewendeten  Flügel,  wirkt  selbst  in  die  konkrete  Formen» 
gebung  ein.  Der  Widersprudi  gegen  dieses  Projekt,  der  von  den 
speziellen  Bedingungen  des  Bauplatzes  ausging  oder  auszugehen 
vorgab,  veranlaßte  den  Künstler  weiterauszuholen,  der  neuen 
Kulisse  der  Fisdier  von  Erladisdien  Kuppelkirdie  auf  der  ent- 
gegengesetzten Seite  ein  Gegengewidit  zu  bieten  und  zuletzt 
zu  einer  völligen  Regulierung  des  ganzen  Platzes,  einer  Verlegung 
des  Nasdimarktes  nadi  der  Wienzeile  und  zum  Projekte  eines 
Wohnhausbaus  an  Stelle  des  alten  Freihauses  zu  gelangen. 
Dieses  sogenannte  III,  Projekt  für  das  Museum  gräbt  ein  gutes 
Stüd\  ungeformter  Stadt  um  und  sdiafft  ein  neues  Ganzes,  in 
dessen  innerstem  Sdirein  die  Karlskirdie  wie  ein  Kleinod  ruht,-  sie, 
viel  mehr  als  der  die  unmittelbare  Auslösung  bietende  Museums- 
bau, bildet  die  Zelle  des  selbständig  gewordenen  künstlerisdien 
Organismus.  Die  letzte  Phase  ist  dann,  daß  sidi  dieses  Gebilde 
vom  Ausgangspunkt  löst,  das  ganze  Projekt  auf  die  neu  zu 
bebauenden  Gründe  auf  der  Sdimelz  übertragen  und  derVersudi 
unternommen  wird,  hier  dem  jungfräulidien  Boden  aufzuzwingen, 
was  das  von  Kulturtrümmern  und  Traditionen  übersäte  ältere 
Stadtbereidi  aufzunehmen  sidi  widersetzt  hätte.  Hier  war  Neu^ 
land,  ungehindert  konnte  der  Künstler  seinen  Gestaltungstrieb 
entfalten,  weites  Gelände  nadi  seinem  Willen  ordnen,-  Akademie, 
Moderne  Galerie  und  Stadtmuseum  sollten  hier  eine  einheididie 
Gruppe  bilden,  die  der  sidi  ansdiließenden  großstädtisdien  Ver^ 
bauung  des  weiten  Paradeplatzes  den  monumentalen  Rüdihalt 
bieten  konnte. 

Nodi   einmal   löst  sidi   dann   das  allgemeine  Problem  von 
der    Spezialaufgabe,-    das   Projekt    zum    Museumsbau    auf   der 
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Schmelz  stellt  die  Vorstufe  zum  „Idealentwurf  für  den  Austau 
des  XXII.  Wiener  Gemeindebezirkes"  dar.  Hier  ist  der  zufällige 
Anlaß  aufgegeben  und  unverhohlen  auf  das  Ziel  losgegangen,- 
der  Baukünsder  will  Stadtsdiöpfer  werden  und  dem  sinnlosen 
Chaos  der  überflutenden  Großstadt  ein  vorbedadites  Bett  graben. 
Wie  es  aus  kubisdien  Elementen  seine  Einzelbauten  sdiuf,  wie 
er  die  gebundenen  Formen  dieser  zu  größeren  Gruppen  zu^ 
sammensdiloß,  so  will  er  nun  ein  ganzes  Stadtgebilde  sdiaffen, 
das  sein  Gesetz  aus  dem  künstlerisdien  Willen  eines  Einzelnen 
empfängt,  der  sidi  mit  dem  Willen  der  Allgemeinheit  tief  vo\U 
gesogen  hat.  Diese  gewaltigen  Stadtbauprojekte  bekrönen  folge-- 
riditig  den  Entwicklungsgang  Otto  Wagners,  in  dem  der  Sinn 
für  das  Soziale  eine  starke  Triebfeder  darstellt,-  dieser  mächtige 
Individualist  hat  den  Aufgaben  individualisierender  Baukunst, 
die  einem  guten  Teil  der  Architekten  seiner  Generation  vor 
allem  wichtig  waren,  ein  sehr  geringes  Interesse  entgegengebradit. 
Sich  individuellem  Bedürfnis  anbequemen,  „persönlidie"  Häuser 
bauen  —  eine  Lieblingsidee,  die  die  Jahrhundertwende  teilweise 
bis  zum  Verlaufen  ins  Dilettantische  ausspann  —  widerspradi 
Wagners  Denkart,-  seine  volle  Schaffenskraft  entfaltete  sich  dort, 
wo  kein  Hindernis  im  Wege  stand,  wo  der  prometheische  Trieb, 
nur  seinem  inneren  Gesetz  gehorchend,  sidi  neu  auswirken 
konnte.  Mußte  aber  diese  herrisdie  Natur  dienen  —  wie  dies 
vom  Wesen  der  Baukunst,  sobald  sie  sich  verwirklicht,  unabtrenn^ 
bar  ist  —  so  konnte  es  nicht  Laune,  Wunsch,  Bedürfnis  des 
einzelnen  Bauherrn  sein,  dem  er  sich  beugte,  sondern  mußte 
ein  stärkerer  Wille  sein,  der  stärkste,  der  der  Zeit  innewohnte, 
das  entindividualisierte  soziale  Wollen.  Nicht  das  Familienhaus 
hat  Wagner  gelockt,  sondern  die  Zinskaserne,  nidit  die  Bauform, 
die  der  sidi  verfeinernden  Wohnkultur  verschwindend  kleiner 
Kreise  entwuchs,  sondern  die  Bauform,  die  das  Wohnbedürfnis 
breiter  Schichten  nivellierter  Großstadtbevölkerungen  forderte. 
In  allem  Verlangen  individualisierender  Bauweise  verbirgt  sich 
ein  Stück  weltferner  Romantik,-  die  Struktur  unserer  Städte  und 
die  Lagerung  ihrer  Volksmassen  bestimmen  das  Zinshaus,  den 
Häuserblock,  das  Arbeiterviertel  zu  den  wesentlidien  Elementen 
der  modernen  Stadt.    Die  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  hat  Wagner 
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zeitlebens  besdiäftigt,-  die  Häuser  in  der  Stadiongasse,  an  der 
Wien,  in  der  Neustiftgasse  stehen  als  Marksteine  auf  dem  Wege, 
den  er  hier  zurüd^legte.  Die  Fäden,  die  den  Wohnhausbau  der 
Ringstraßenzeit  an  den  Palastbau  knüpften,  werden  immer  volU 
ständiger  zerrissen,  immer  klarer  der  ardiitektonisdie  Typus 
entwid\elt,  der  den  spezifisdien  Bedürfnissen  des  Mensdientyps 
unserer  Zeit  entspradi.  In  der  Konsequenz  mandier  dieser 
Lösungen  ist  eine  Eindringlidikeit  erreidit,  die  der  Gültigkeit 
früherer  Bautypen  —  der  Feudalburg  des  Mittelalters,  des  Palasts 
der  Renaissance,  des  Bürgerhauses  der  Biedermeierzeit  —  eben^ 
bürtig  ist.  Der  klassisdie  Eindrud\  bcglüdsendcr  Überzcugungs- 
kraft  ist  erreidit,  weil  diese  Ardiitcktur  voll  mitempfundenes 
Lebensgefühl  ihrer  Zeit  zu  gestalteter  Form  zu  erheben  vermag. 
Dieses  Lebensgefühl  sollte  nadi  dem  Willen  des  Künstlers 
ein  spezifisdi  modernes  sein,-  von  den  kleinen  Bedürfnissen  des 
Verkehrs  und  der  Bequemlidikeit  bis  zu  einem  nur  der  neuesten 
Zeit  eigentümlidien  Großstadtempfinden  sollte  das  ganze  Ver= 
hältnis  neuzeitlidier  Mensdiheit  zur  Ardiitektur  hier  monumen- 
talisiert  werden.  Hierin  liegt  vielleidit  die  Erklärung  jener  sdion 
berührten  Tragik  in  diesem  Künstlersdiid\sal,  die  eine  Reihe  der 
kühnsten  Pläne  mit  dem  Miuhe  der  Niditvollendung  sdilug,- 
hinter  der  gesteigerten  Form  stand  nidit  als  starker  Hort  das 
vollempfundene  Bedürfnis  einer  ganzen  Generation,  sondern  nur 
ein  individueller  Künstlertraum,  der  Erfüllung  fand  und  sudite. 
Als  Theoretiker  wollte  Wagner  seiner  Zeit  dienen,  indem  er 
jedem  ihrer  Wünsdie  gehordite,  als  Künstler  diente  er  ihr  editer, 
indem  er  ihr  sein  größeres  Wollen  aufzuzwingen  sudite.  Mit 
diesem  Zwiespalt  ist  Wagner  ein  edites  Kind  seiner  Zeit^.  seine 
Grundtendenz  müßte  sein,  seine  Individualität  auszulösdien,  um 
bloßes  Instrument  eines  objektiven  Kunstwollens  zu  sein,-  und 
tatsädilidi  muß  er  seine  Individualität  zur  hödisten  Potenz  steigern, 
um  seinen  subjektiven  Willen  zum  Sdiein  objektiver  Gültigkeit 
zu  erheben.  Wir  empfinden  diese  Zwiespältigkeit  im  Fin-de^ 
siecle^Stil  der  Zeit  Wagners  besonders  deutlidi,  aber  vielleidit 
ist  sie  in  der  Rolle  des  Künstlers  innerhalb  der  Kunst  überhaupt 
unausrottbar.  Immer  misdit  sidi  Allgemeinstes  und  Persönlidistes, 
Ewiges  und  Momentanes  in  seiner  Ersdieinung. 
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Diese  Doppelrolle  ist  auch  in  Wagners  Verhältnis  zur 
Dekoration  auffallend,  die  ihm  seiner  Lehre  gemäß  als  bloße 
Funktion  des  Struktiven  ersdieinen  mußte.  Trotz  dieser  Er^ 
kenntnis  ist  die  Rolle  des  Sdimudies  bei  ihm  eine  ganz  andere, 
als  nur  das  Wesen  des  Baus  zu  verdeutlidien  und  nidits  ist 
leichter,  als  Widersprüche  zwischen  der  postulierten  tektonischen 
Ornamentik  und  der  wirklich  angewendeten  Baudekoration  auf^ 
zuzeigen.  Die  gleiche  Umformung,  die  romanischer,  gotischer 
und  Barockstil  hier  in  Österreich,  auf  dem  Boden  uralter  Grenze 
kultur,  gefunden  haben,  wird  auch  dem  modernen  Zweckstil 
zuteil/  wie  sechshundert  Jahre  vorher  die  österreichischen  Zister- 
zienserbauten, Ableger  der  keuschesten  und  nüchternsten  Kunst- 
schule des  Mittelalters,  in  eine  Treibhausüppigkeit  geraten,  die 
ihrem  ursprünglichen  Wesenskern  fremd  gewesen  war,  so  wird 
auch  nun  gewollte  Strenge  bald  zu  quellendem  Reichtum  erweidit. 
Naturalistische  und  orientalisierende  Motive  werden  zu  ver^ 
schwenderischer  Fülle  gehäuft  und  eine  ungebändigt  sprudelnde 
Phantasie  der  schmückenden  Teile  widerspricht  der  strengen 
Selbstzucht  der  geschmückten.  Hier  glauben  wir  einen  Sprung 
in  Wagners  Konsecjuenz  zu  fühlen.  Sein  tektonisches  und  sein 
ornamentales  Bedürfnis  wirken  nidht  immer  wie  zwei  Blüten 
eines  Stammes,  sondern  wurzeln  in  verschiedenen  Gründen,- 
und  deshalb  ist  sein  Reichtum  bisweilen  Zutat,  Schlingwerk  an 
kahlen  Mauern,  jener  Zwiespalt  des  Konstruktiven  und  des 
Dekorativen,  der  im  Dioskurenpaar  der  Wiener  Opernarchi^ 
tekten  wie  symbolisch  verkörpert  erscheint,  ist  bei  Wagner  nicht 
durdiwegs  harmonisdi  gelöst,-  nidit  immer  ist  gesteigerte  Feier- 
lichkeit die  Frucht  der  Verbindung,  sondern  ein  Nüditerner  steht 
vor  uns,  der  über  die  Stränge  sdilägt,  ein  Priester  der  Ewigkeit, 
der  sich  mit  dem  Tand  des  Tages  behängt. 

Die  Hingabe  an  die  Welle  des  Jugendstils  ersdieint  uns 
heute  als  das  Zeitgebundendste  an  Wagner,-  was  den  Augen- 
blicksvorzug der  Modernität  besaß,  mußte  naturgemäß  audi  die 
Sdiattcn  der  Vergänglidikeit  zeigen.  Weil  diese  individualistisdie 
Dekoration  nidit  dem  Baukern  entwädist,  droht  sie  ins  Bar- 
barisdie  zu  fallen,  weil  sie  der  naturalistisdien  Tagesmode  sidi 
bedient,  ins  Frivole  zu  sinken.    Man  könnte  sidi  ein  Elementar- 
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ereignis  vorstellen,  das  das  Unwesentlidie  von  Otto  Wagners 
Bauten  herabwüsdie  und  sie  nidit  verstümmelte,  sondern  zu  kon= 
zentrierterer  Wirkung  erhöbe.  Die  Zeit  wird  diese  Korrektur 
an  unserem  heutigen  —  gleidifalls  zeitbedingten  —  Urteil  üben,- 
sie  wird  das  Unwesentlidie  vom  Wesentlidien  wohl  nidit 
medianisdi  lösen,  aber  es  —  durdi  die  größere  Fernsidit  —  in 
diesem  aufgehen  lassen.  Dann  wird  zur  Einheit  versdimelzen, 
was  sidi  uns  heute,  da  wir  zu  nahe  stehen,  verzerrt,-  dann 
wird  aller  Widersprudi,  der  uns  heute  verwirrt,  in  der  mensdi^ 
lidien  Einheit  des  Künstlers  seine  Erklärung  finden.  Dann  erst 
wird  Otto  Wagner  in  die  Ruhe  gesdiidididier  Würdigung  ein^ 
gehen  als  überragender  Vertreter  seiner  Zeit,-  nidit  nur  weil 
sie  ihn  formte  aus  ihrem  geistigen  Wollen,  sondern  mehr  nodi, 
weil  er  sie  formen   half  aus  seiner  sdiöpferisdien  Kraft. 
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Abb.  ..  Ivliethaus,  Wien  I.  Stadiongasse  lo  <i88i> 


o 


> 


< 


n    4 


< 


Abb.  4.   LInicrfahrt  zum  HofpaviKon  Hietzing  (1894/97) 


Abb.  6.  Miethaus  in  Wien,  Wienzeile  (1900) 


Abb.  7.  Wiener  Postsparkasse,  Haupteingang 


Abb.  S.  Kasseiisaal  der  Wiener  Postsparkasse  (1905) 


Abb.  9.  Kuppel  der  Kirche  der  Laiidesirrenanstalt  am  Steinhof 


Abb.  lo.  Grundriß  der  Kirche  am  Steinhof  <i9o6> 
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13-  Wcttbevx-erbscntuurf  für  das  Kaiser  Franz  Josef-Stadtmuseum  auf  der  Schmelz  in  Wien 
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Abb.  16.  Wohnhaus  in  Wien  VII 
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Aus  dem  reidien  Material,  das  der  Wiener  Kritiker  und 
Kunstsdiriftsteller  Prof.  Seligmann  herbeigesdiafft  hat,  entrollt 
sidi  das  Lebensbild  eines  vollwertigen  Künstlers,  das  durdi  die 
Aufzeigung  seiner  Beziehungen  zu  Makart,  Pettenkofen  und 
anderen  führenden  Persönlidikeiten  der  Zeit  zu  einem  aufsdiluß- 
reidien  Kulturbild  wird.  Besonders  aus  den  Briefen,  die  der 
Weitgereiste  aus  Italien  und  aus  dem  Orient  in  seine  Heimat 
sandte,  leuditet  die  starke  Persönlidikeit  des  Künstlers,  der  dem 
Leser  audi  mensdilidb  nahegebradit  wird.  Durch  die  Fülle  des 
interessanten  neuen  Materials,  das  das  Buch  enthält,  wird  es 
zu  einem  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kunst,  der 
Kultur  und  des  Geisteslebens  im  Österreich  des  XIX.  Jahrhunderts. 

AUS  DEN  URTEILEN  DER  PRESSE: 

Wir  erhalten  Bilder  aus  dem  alten  Wien,  das  ja  doch  viel  schöner 
gewesen  ist  als  das  heutige,  hören  manches  von  andern  Künstlern,  besonders 
von  Müllers  besten  Freunden,  von  Laufberger,  Pettenkofen,  Lenbach,  von 
andern  wie  Rahl,  Kriehuber,  Führich,  Rudolf  Alt,  Makart,  wir  begleiten 
Müller  auf  seinen  Fahrten  nach  Italien,  nach  Venedig,  Rom,  Neapel  und 
Palermo,  auf  wiederholten  Reisen  nach  seinem  geliebten  Ägypten,  besonders 
nach  Kairo,-  allerlei  interessante  Persönlidikeiten  tauchen  gelegentlich  auf/ 
audi  einige  Liebesabenteuer,  darunter  ein  traurig  endendes  mit  einer  Schau- 
spielerin und  ein  besonders  reizendes  mit  einer  kleinen  Venezianerin,  treten 
uns  lebendig  vor  Augen.  Das  Erfreuliche  ist  aber,  daß  wir  den  Künstler  zu 
immer  größeren  Erfolgen  aufsteigen  sehen.  Nidit  nur  im  eigenen  Lande  wird 
er  schließlidi  geehrt,  sondern  auch  in  der  Fremde,  besonders  in  England 
.  .  .  Die  Gestalt  Müllers  als  Künstler  erscheint  durchaus  sympathisch  .  .  . 
Manchmal  erhebt  sich  Müller  selbst  zu  einer  Form  der  Erzählung,  die  man 
fast  vollkommen  nennen  kann  und  die  beweist,  daß  ihm  schriftstellerische 
Begabung  nicht  fremd  gewesen  ist.  <Neues  Wiener  Abendblatt.) 


